Erde über dem Meer 


Roman einer kämpfenden Jugend. 


Von Edzard H. Schaper. 


Copyright by Verlag Albert Langen — Georg Müller 
München. 
(13. Fortſe b ung.) (Nachdruck verboten.) 


Braak ſagt nichts. Aber wie er auf ſeinem Lager liegt 
und auf das Brauſen des Meeres horcht und die Sterne ihm 
durch das Fenſter wie ein unendlicher Zug in den Sinn 
ſtrahlen, breitet ſich im Einſchlafen ein Lächeln auf ſeinem 
Geſicht aus, und er weiß ſie alle, die Sorgebeladenen des 
Tages und des Abends, in eine friedvolle, hoffnungsreiche 
Nacht eingehen. Da hat ſein Suchen ſich gefunden, und 
ñwar in ſich ſelbſt und allem, was er ihnen gab. 

So ſchön wie am nächſten Morgen hat die Juniſonne 
ihnen ſelten geleuchtet; und ſo früh ſahen ſie alle ſich wohl 
noch niemals auf den Beinen. Es geht ſchon merkwürdig 
zu. Noch vor Sonnenaufgang war es, daß ſich ein paar 


von ihnen am Hafen trafen. 


„God morgen, biſt du ſchon auf?“ fragen ſie einander. 

„Ja, ich wollte nach dem Wetter ſehen!“ ſagen ſie und 
lachen übers ganze Geſicht. Einen Augenblick ſtehen ſie 
und tuſcheln miteinander. Dann laufen ſie den Berg 
hinauf und ſind gleich vor der Jungen Häuſer. „Ach, ihr 
ſeid auch ſchon munter?“ Die Jungen ſtehen vor der Tür 
und waſchen ſich gerade. 

„Wir haben gar nicht richtig ſchlafen können“, ſagen 
Oluf und Jordan. Vincent krabbelt ſchon zwiſchen den 
Dachbalken eines Hauſes. 

„Redet nicht ſoviel“, ruft er hinunter. 

„No, komm an, was ſollen wir tun? Bis Sonnenauf— 
gang wollen wir dir helfen.“ 

„Sparren müſſen eingeſetzt werden“, ſagt Vincent, und 
gleich darauf hat er Geſellſchaft oben im Dach. Ein Häm⸗ 
mern und Werken geht los, daß der ganze Holm mit allem 
Getier davon wach wird. Irgendwo hört man den kleinen 
Chriſtian ſich mit ſeinen Igeln unterhalten. „Geht ſchlafen!“ 
ruft er in ſeinem Garten, „ihr ſolltet ſchon längſt gegangen 
ſein! Jetzt, am hellichten Morgen, treibt ihr euch hier noch 
herum! Wirſt du wohl! Du, dich kenne ich ...“ Er iſt ganz 
empört über den einen. Aber dann muß er lachen, wie er 
die ganze Bande durch die Büſche traben ſieht mit den 
langen Hinterbeinchen; und ſeelenruhig kommt er zum 
Vorſchein, ſchlägt ſich die Hände über die Bruſt, daß es 
warm wird, und hat die beſte Miene. Ja, dieſer Morgen 
fängt mit Lachen an. Jeder Morgen von nun an; ſie wiſſen 
nicht, woher es kommt. f 8 

Mit Sonnenaufgang kommt Braak, und beſchaut ſich, 
was ſie ſchon getan haben. Er wird immer aufgeräumter, 
mit jedem guten Morgen, an dem die Arbeit vorwärts geht. 
Wenn er lommt, halten ſie ein mit der Arbeit und treten 
zuſammen. Dann wird ausgemacht, wer heute aufs Meer 
geht und wer an der Hausarbeit bleibt. Die meiſten fahren 
aus. Die Arbeit wird nicht nur verteilt, fie wird auch ge- 
tan Alles kommt fo, wie Braak es an jenem Abend vor- 
ſchlug. Eines Tages iſt Vincent mit den Häuſern fertig; 
die Jungen beenden, was noch zu tun iſt, und auf der 


großen Schäre entſteht der Schuppen. Dann muß Vincent 
aufhören; denn es mangelt an Holz. Und warum ſollten 
ſte es kaufen? Das Meer wird, wenn das Wetter danach 
kommt, ſchon genug Bauholz geben! 

Eines Nachmittags machen Thorvald, Oluf und Jordan 
ſehr zeitig Feierabend. Sie ſind fortwährend am Hafen 
und bringen Waſſer und Proviant an Bord. Alles, was 
man für eine lange Reiſe braucht. Und in der erſten Däm⸗ 
merung gleitet ihr Boot zwiſchen den Schären hindurch in 
die ruhige See, über der ein klarer Abendhimmel ſich im 
Norden mit dem Waſſer vermählt. Sie winken und wün⸗ 
ſchen Glück, und während das Boot dunkel und langſam 
in dem perlmutterfarbenen Meer nach Norden zieht, ſtehen 
ſie faſt alle auf der Widde. Die Frauen winken mit den 
Kopftüchern, und die Männer ſehen ſtarr geradeaus. Und 
fie alle ſind bei Thorvald, der jetzt mit Oluf und Jordan 
auf Brautfahrt zieht. 

Woher ſie kommt? Niemand weiß es. Aber ein großes 
Feſt wird es werden, wenn ſie kommt, ganz gewiß. Braak 
geht mit Hanns und den drei Hünen beiſeite. Gewiß hat 
er etwas vor. Natürlich. 

Braak ſagt: „Wir haben bis jetzt unſer Brot immer auf 
der Aſche gebacken; heute morgen, als ich ein Stück Holz- 
kohle, das ſich eingebacken hatte, zerbiß, wurde ich wütend; 
ſo ginge es euch doch auch! Wir wollen den Frauen lieber 
einen großen Ofen bauen!“ 

„Ja gern, aber wie?“ 

Sie überlegen eine Viertelſtunde; dann haben ſie es. 
Der große Chriſtian kann ihnen helfen; denn der war 
dabei, als man bei ſeinen Eltern einen baute. Jens hilft 
auch mit, und am Abend noch machen ſie einen Platz aus 
und karren die Steine zuſammen. Zwei Abende ſpäter iſt 
der Ofen fertig. Und das erſte Brot, das darin gebacken 
wird, ſchmeckt viel beſſer als das alte, das ſie noch auf der 
glühenden Aſche gebacken hatten. 

Die Frauen ſagen: „Seht ihr, wenn Braak nicht wäre!“ 
Das beſchämt die Männer; auch ſie wollen gern findig ſein. 
Der einzige iſt Jens. Aber bei ihm muß es immer etwas 
mit Schießpulver zu tun haben. „Haſt du geſehen“, ſagt er, 
„neulich wäre Thorvald beinahe auf die eine Schäre ge⸗ 
laufen, die gerade vor der Ausfahrt liegt. Die muß fort. 
Ich will ſie ſprengen!“ 5 

„Gut“, jagt Braak. „Du haſt recht; fie iſt im Wege!“ 
Eines Morgens ſchießt eine Waſſerſäule in die Höhe, und 
die Schäre iſt nicht mehr zu ſehen. „Ob ſie wohl von Grund 
auf fort iſt?“ fragen fie alle. „Ich will es verſuchen“, jagt 
Jens, und rudert ganz vorſichtig auf die Stelle zu. 

„Ratſch!“ macht es auf einmal, und ſein Boot iſt auf⸗ 
gelaufen. „Nun iſt es ganz ſchlimm“, ſagen ſie alle, „nun 
iſt ſie nicht mehr zu ſehen, und man fährt drauflos, ohne zu 
wiſſen, wo ſie iſt.“ 

Jens aber lächelt liſtig und legt an die Stelle eine 
große Boje mit einem kleinen Fähnchen, aus dem man 
Ullas Schürze erkennt. „Nun iſt wenigſtens eine richtige 
Einfahrtsmarke da, wie vor großen Häfen in der Welt“, 
ſagte er befriedigt. 

Dieſer Sommer hat herrliche, lange Tage voller 
Sonnenſchein und einer leichten Briſe. Mit Sonnenauf⸗ 
gang gehen die Boote aus den Vertäuungen und gleiten 
aus dem Hafen. Alle Segel haben ſie geſetzt und machen 


ſchöne Fahrt. Da und dort fingt einer, und langſam geht 
ein Lied in Frage und Antwort übers Waſſer. Meiſtens 
handelt es von Thorvald und ſchließt bei Braak. Die helle 
Stimme des kleinen Chriſtian fängt an: 

Thorvald fuhr nach Norden, 

Nach Schweden ging die Fahrt! 

Und drüben von Magnus' Boot ſingen Janus und Kri⸗ 
ftoffer wie einen Marſch bei ſtraffem Wind: 

Und Oluf und Jordan zogen mit! 

Und Chriſtian, der es mit den Reimen nicht jo genau 
nimmt, antwortet: 

Und kommt nicht heute, nicht morgen, 

Kommt mit der Schwedin ſo zart! 
Darauf Janus und Kriſtoffer: 

Sankt Hans ſteht vor der Türe, 

Zum Feuer kommen ſie heim, 

Und werden Mann und Frau ſchon 

An Sankt Hanſens Abend ſein. 
Und von allen Seiten kommt es her: 

Braak buk das Brot ſo fein, 

Der Ofen ſoll für Thorvald fein; 

Braak trocknet den Fiſch ſo warm, 

for poffers*) — wem gibt er den Arm? 

Und wenn ſie alle, von allen Seiten, von allen Booten 
her lachen, ziehen ſie auch das letzte Stückchen Segel in 
Topp und ſingen ihren Reim, bis ſie außer Hörweite kom⸗ 
men. Und ihre Frauen ſchütteln die Betten in der Sonne, 
die flatternden, weißen Kopftücher ſind wie Fahnen für die 
Männer da draußen; im hohen Mittag kommen ſie heim. 
„ ſich, daß eines jeden Frau ſchon unten am Hafen 

eht. 
Dann wird der Fiſch ausgeworfen; die großen Dorſche 
packen die Frauen gleich und werfen ſie zuſammen, und 
wenn die Männer dabei ſind, die Boote zu klaren, ſtehen 
die Frauen ſchon ſchwatzend in der Sonne, mit leuchtend⸗ 
blutigen Händen. Die Eingeweide werfen ſie ins Waſſer, 
die Möwen kreiſen über ihnen und ſchnappen ſich unter 
viel Geſchrei allen Abfall, das Fleiſch werfen die Frauen in 
eine Felsgrube. Die Grube iſt wie ein großer Trog. 


„Kſch, — kſch!“ machen die Frauen, reißen die Kopf⸗ 
tücher herunter und ſcheuchen die gierigen Möwen. Dann 
plantſcht das Waſſer über die Fiſche bis die Grube voll iſt; 
ganz ſauber müſſen ſie werden, kein Blut darf daran ſein. 
Nur das weiße Fleiſch bleibt übrig. Nun werfen ſie den 
Fiſch aus der erſten Mulde in eine zweite, die ſchon noll 
friſchen Waſſers iſt. Hier wird er nun ganz ſauber. 
Leckeres weißes Fleiſch iſt es, was in den dritten Bottich 
kommt. Ulla und Mina ſtreuen Salz zwiſchen jede Lage, 
die von Petrea, Kirſten und Hiskea zugeworfen wird. Yrſa 
und Karen waſchen derweil die andern Mulden rein. So, 
nun mag der Fiſch eine Weile im Salz liegen bleiben. 
Später nehmen ſie ihn heraus, und in flachen Körben, die 
ſie auf Schulter und Kopf tragen, bringen ſie ihn in die 
Süderklippen, wo die Sonne die Steine glühend heiß 
brennt. Es ziſcht ordentlich, wenn ſie die flachen, breiten 
Stücke ausbreiten. Von Vincent haben fie lange ſchmale 
Stangen bekommen. Wenn ſie den Fiſch ſorgſam in eine 
Reihe legen und eine lange Stange mitten hinüber, einen 
Stein auf jedes Ende der Stange, dann kann nichts mehr 
geſchehen. So bleibt er ihnen bei jedem Wind ſicher. Nur 
auf den gen, auf den muß achtgegeben werden. Aber, 
was kann ſchon geſchehen!? a 

Vincent hat kleine Verſchläge gebaut. Dicht bei den 
Trockenplätzen. Kommt ein Wetter, dann laufen ſie mit 
fliegenden Röcken juchzend um die Wette und bergen, was 
5. li" 18 5 8 ſagt des kleinen Chriſtian 

a: „Nein, ihr müßt ſo gut ſein, ü ch 
ohn icht gut ſein, lauft für mich! Ich 

„Biſt du ſo faul? Warum ſollen wir es für dich tun? 
Nun, wenn du nicht magſt ...“ 

„Aber keine Spur — —“ ſagt Petrea verlegen, denn fie 
iſt ja noch ein ſo junges Ding — „es iſt nur wegen 
dem Kleinen, das ich erwarte!“ 

e 8 u 3 7 auseinander, — „was, 
ein Kleine „du verſchwiegenes Ding, oh — du 
biſt 5 9 8 es u 

Nun kommen die Frauen oft in Chriſtians Haus, und 
es ivird beratſchlagt, genäht und vorbereitet, damit alles 
in Ordnung iſt, wenn das Kleine kommt. Und wie ein 


*) pokkers — ein däniſcher Fluch. 


paar Wochen vergangen ſind, geſtehen Yrſa und Karen auch 
ihr Glück. Hiskea und Kirſten verſprechen gute Wehmütter 
zu ſein. Es iſt zu ſchön, wenn die ältern von ihnen jetzt 
auf die Jungen achtgeben, und die Männer werden noch 
froher als ſie ſchon ſind, wenn es bei der Arbeit heißt: 

Bald wird Thorvald kommen; bald. Kleine ſchöne 
Aufregungen wird es geben. Jens hat wieder einmal ge⸗ 
fiſcht, daß ſie es kaum ſchaffen können mit der Arbeit; Braak 
hilft wo er kann und iſt nicht wieder zu kennen in ſeiner 
guten Laune. Ach ja, ein Sommer kann ſchön ſein! Mit dem 
Leben, wie es iſt, und mit dem kommenden, das unter dreier 
Herzen ſchlägt. 

Die Häuſer werden fertig zu Sankt Hans, die Jungen 
wollen zum Herbſt heiraten, es wird immer lebendiger wer— 
den auf dem Holm. . 

Dieſen Abend wird keiner vergeſſen! Den ganzen Tag 
bat ein feiner Dunſt über dem ſommerlichen Meer gelegen, 
und nun, wo es Abend wird, weht die Kühle über dem 
Holm. Der Himmel verſtrahlt ſich in einem immer ſattern 
Blau; das Waſſer ſieht aus, als werde aus ſeiner Tiefe ein 


violettes Tuch an die Oberfläche gezogen — ſo ſchimmert 


jede Welle ſchon davon — und hinter Graesholmen, Tat 
und Högeburen, den Schären, ſinkt die Sonne wie ein glüh⸗ 
roter Ball ins Meer. Purpur verwebt ſich mit Violett, 
bis das ſpäte Licht wie ein Blutbach vom Horizont bis an 
den Holm ſchimmert, und das Meer in der Lichtſtraße an⸗ 
fängt zu hüpfen und zu flackern, mit quirligem Schaum. 
Rein, dieſen Abend vergißt keiner! Die Felſen leuchten rot, 
vom Abendſchein überhaucht, alle jungen Erlen haben eine 
Glanz- und eine Schattenſeite. Und in den kleinen Fenſtern 
der Hütten blinkt es, auf und ab, wie eine geheimnisvolle 
kurze Silbenſprache hinüber übers Meer, in dem Thorvalds 
Schiff aufgetaucht iſt, hochbordig und ſchmal, getakelt wie 
eine Kriegsfregatte und dunkel, als käme ſie aus einem 
ganz fremden, finſtern Reich. 

Hans Jenſeus kleiner Ole hat das Schiff zuerſt geſehen 
und ſprengte mit der Nachricht zum Vater. Hanns ſtieg auf 
die Widde und lief dann ſchnell hinunter und ſagte es den 
andern. Und nun ſind ſie alle auf die Widde gekommen, ſo 
wie ſie gerade bei der Arbeit waren. Der Frauen weiße 
Haubentücher blähen ſich im Abendwind, die Röcke wehen, 
und ſie alle halten die flache Hand über die Augen und 
ſchauen gegen die alutrote Sonne, in der das Schiff langſam 
näherkommt. 

„Glaubſt du, daß fie vor Dunkelheit noch hereinkom— 
men?“ fragen ſie Braal. Und Braak nickt. — „Haben wir 
nicht Blumen zum Willkommen? Wir ſollten ausfahren und 
ſie hereinholen; für das Schärenwaſſer brauchen ſie über⸗ 
dies einen Lotſen und Vorſpann, denn die Quaſe iſt nicht ſo 
wendig, daß Thorvald die Segel obenlaſſen könnte!“ 

„Ja, wir wollen entgegenfahren!“ rufen ſie alle, und die 
Kinder laufen wie toll vor Vergnügen über die Felſen, 
die Frauen laufen in die Gärten, die Männer gehen lang» 
ſam hinunter zum Hafen. 

Alle kommen zum Hafen. Die Abendgrütze wurde vom 
Feuer genommen, man kann ja ebenſogut ſpäter eſſen; nur 
mußten die Leute erſt empfangen werden. „Sieh, welch 
ſchöne Ringelblumen ich habe“, ſagen ſie und zeigen ihre 
Sträuße, und ſchwatzen und ſind aufgeregt, als käme der 
liebe Gott übers Meer, und fie ſollten ihn zum erſtenmal 
ſehen. Die Taue planſchen im Waſſer. „Alle leichten 
Boote nehmen wir“, hat Braak gejagt, und die Setzboote 
kommen jetzt zu Ehren. Die drei Hünen unter der Widde 
ſind ganz verſtört. So geſpannt auf Thorvalds Frau 
ſind ſie. 

„Woher kommt fie denn?“ — „Weißt du es?“ — „Nein, 
nein.“ „Braak wird es wiſſen!“ — „Nein, ich weiß es auch 
nicht!“ — Iſt fie alt?“ „Kennt er fie ſchon lange?“ — „Solch 
ein Heimlichtuer!“ — „Karen, Tös, ſpring nicht wie ein 
Füllen im Boot!“ a 

„Petrea, gib du doch auf das Gör acht, ſie macht ſich ja 
zuſchanden!“ 8 

„Braak, ich will auch mit!“ ſchreit Ole; „ich habe das 
Schiff doch zuerſt geſehen!“ — „Ja, gehe man an Bord!“ — 
„Seid ihr fertig?“ — „Ja, ja, ſtoß ab“, rufen alle, und lang⸗ 
ſam nacheinander gleiten ſechs Boote durch die Schären, 
und auf allen ſechs werden ein paar Segel geſetzt. Die 
Blumen leuchten in ihren Händen; die jungen Frauen 
ſitzen mit einem Male fo ftill und ſchließen die Augen. Vor 
ihnen ſtehen die Männer und rudern, und alles wird ihnen 
ſo wunderbar, als ſei die Stunde ſchon nicht mehr zwiſchen 


Himmel und Erde, jondern im Paradies, wo Seligkeit Zeit 
und Raum auslöſchen wird. 

Petrea am Steven in des kleinen Chriſtians Boot ſitzt 
da mit ganz großen, übergroßen Augen. Ein Lächeln geht 
um die Blüte ihrer Lippen, und ſie ſtrahlt Chriſtian an, der 
vor ihr ſteht und das Ruder an der Bruſt nach vorn drückt. 

„Liten pay“, ſagt Chriſttan; „kleines Kind“! Und wäh⸗ 
rend er nur mit einer Hand den Riemen wieder heranholt, 
ſtreicht er mit der andern über ihr weiches Haar. — „Liten 

pay“, murmelt er und wird ganz andächtig. Petrea möchte 
ſeine Hand halten, ſie nicht mehr loslaſſen und ſchließt die 
Augen in einer ſo namenloſen Rührung. 
(Fortſetzung folgt.) 


Das Kloſter am Inn. 


Ein Erlebnis von Richard Billinger. 

Ich wohne in einem Kloſter zu Gaſte. Ich leſe die 
Hiſtorie der Kloſtergründerin. Anna Eliſabeth, Gräfin zu 
Hackenbuch, gründete im Jahre 1673 das Männerkloſter 
Reihersburg am Fluſſe Inn. Ein wohl nicht zu häufig ſich 
ereignendes Geſchehnis, daß eine Frau mit der Herzkraft 
edler Sinne dem „Logos“, „dem Geiſte“ dienen will, nicht 
ihren Geſchlechtsgenoſſinnen den Altar ſchenkt, ſondern dem 
den Bocksbart tragenden Orden der Kapuziner. 

Mein Gaſtzimmer iſt ein Saal. Es könnten die Burſchen 
und Mädels eines ganzen Dorfes darin tanzen! Die Fenſter 
zeigen ihr heiliggläſernes Antlitz den grünen Augen des 
Innfluſſes. 

Ich ſchlafe in einem Prunkbett. Ich höre das Rauſchen 

des Gebirgsfluſſes. Ein paar Wegſtunden weit flußauf⸗ 
wärts liegt der Gottesacker meiner Eltern. Die Heimat rieche 
iich aus jedem Atemſchöpfen des Windes, ſauge ich aus dem 
Dufte der Wieſen, höre ich aus dem Schreie der Wildenten. 
Wie lange wehrt ſich noch mein Herz dem Schlafe? Ich ſehe 
die braunen Feldwege, über die ich als Schuljunge lief. 
Die Glorie der „Welt“ leuchtete damals aus jedem Ahren⸗ 
haupte, aus jedem Baumwipfel, aus dem Rieſenbette des 
Innfluſſes! 

Wieſenduft iſt in den Saal gezogen! Ich liege wie ein 
Igel im Laub, ich horche jetzt dem goldenen Klang der gött⸗ 
lichen Triangel: der allerheiligſten Dreifaltigkeit. 

Ein jähes Erſchrecken löſt mich aus meinem Schlummer. 
Ich zünde die Kerze an. In der Nacht gleicht der Saal einem 
ſchönen und übergroßen Sarge! Kein Laut iſt hörbar. Der 
Innfluß nur rauſcht, als triebe die Wellen die Angſt vor dem 
Ruhen, vor dem Totwerden. Kaum ſichtbar ſtehen himmel⸗ 
oben die Sterne. 

Jetzt läuft eine Maus über die braunen, glänzenden 
Eichbretter des Saalbodens. Die Bilder von Kloſterherren 
hängen an den Wänden. Ihre Wappenſchilder in rot und 
goldener Farbe prunken gleich Nabelſchnüren eines irdiſchen 
Gottes. Ein Papſt hat einmal in dieſem Saale übernachtet, 
als er nach dem Wallfahrtsorte Altötting pilgerte. Und in 
den Kriegszeiten war den Obriſten und Feldherrn das 
Pfühl hier bereitet worden. Eine zweite Maus huſcht 
jetzt wie ein gottarmes Tierlein über den Saalboden. Plötz⸗ 
lich ſtehe ich, durch den Saal wandelnd, vor einem alters⸗ 
geſchwärzten Bilde. Es iſt viel kleiner, unſcheinbarer als 
die vielen Gemälde und Schaubilder der fürſtlichen Per⸗ 
ſonen, die die Saalwände zieren. 

Ich kann beim Scheine meiner Kerze die Bildinſchrift 
entziffern. Anna Eliſabeth, Gräfin zu Hackenbuch, vermelden 
die gerankten Buchſtaben. Ich habe ihr Abbild nicht bei 
Tage entdeckt. Jetzt ſchaut auf einmal die Kloſtergründerin 
mich an, eine Frau in der Nonnentracht, ſie ſtreckt ihre über⸗ 
lange Hakennaſe wie ein Habicht aus der Kopfhaube. 

Hat die mich geweckt? Hat dieſe Frau ihr Leid gleich 
einem glühenden Steine auf mein Herz fallen laſſen? 
Ich verbeuge mich vor dem Porträt, vor einem Dornen⸗ 
bündel von Weibeshäßlichkeit. Ich ſage leiſe das Gebet, 
den Seufzer für die Abgeſtorbenen: 

„O Herr, gib ihr die ewige Ruh, und das ewige Licht 
leuchte ihr, Amen!“ 

Ich will nun nicht weiter die Unnahbare mit meinem 
Mitgefühl“ bedrängen, ihre Lebensgeſchichte, die ich bis zu 
meinem Einſchlummern in einem Chronikbuche des Kloſters 
'n8, mir wieder vorerzählen, ich lege mich wieder zu Bett, 


löſche die Kerze aus und verſuche in das Tor des Schlafes 
zu ſchlüpfen! Umſonſt! Taghell leuchten meine Sinne, ich 
ſchlage die Augen auf, ſtarre in die ſchwarze Nacht, höre 
einen Hofhund wo den Mond anbellen. 

Was hat Anna Eliſabeth, Gräfin zu Hackenbuch, in ihr 
Herz ernten dürfen? Wie ein kleines, häßliches Eulenkind 
ſoll ſie, zum Entſetzen der gräflichen Eltern ſchon in der 
Wiege gelegen ſein! Früh ſchon kam ſie zu den barmherzigen 
Menſchen, zu den Nonnen, zur Erziehung. Und Anna Eli⸗ 
ſabeth wäre unter dem Mantel Gottes ſicher zur Ruhe und 
Wonne ihres Herzens gelangt, hätte nicht mit ihrem acht⸗ 
zehnten Lebensjahre die „Weltheit“ ſie gepackt, der Teufel 
einer irdiſchen Liebe ſie aus dem Nonnenkloſter gelockt. 

An einem Pfingſtſonntage haben einmal ihre Eltern ſie 
befucht, wie ja alle Jahre, um vor der ausgehängten Hei⸗ 
ligengeiſtestaube der Kloſterkirche mit ihrem Kinde zu beten. 
Nach dieſer Kirchenandacht war Anna Eliſabeth auf ein 
nahegelegenes Schloß geführt worden, das einem ihrer 
Vettern zu eigen war. Der Verwandte ſtudierte auf der 
Lateinſchule des Kloſters Kremsmünſter. Er war eben auf 
Pfingſturlaub zu Hauſe. Anna Eliſabeth erblickte den ſchon 
Zwanzigjährigen zum erſten Male. Wie ein roter Blitz 
mußte da die Liebe in ihr Herz gefahren ſein! Sie vermochte 
kein Wort der Unterhaltung zu bieten. Ihre Eltern ſchämten 
ſich gar bitter über ihre ſo unerfahrene, in höfiſcher Art 
noch gar ſo ungebildete Tochter. Zur Zeit des Kornmähens 
aber desſelbigen Jahres fuhr Anna Eliſabeth in der Kloſter⸗ 
lutſche auf das Schloß der Eltern, und ſie erklärte, nie mehr 
zu den Nonnen heimzuziehen, „auf der Welt“ fürderhin 
atmen zu wollen. g 

Bald beſaß Anna Eliſabeth Kleider, goldene Halsketten, 
eine Harfe, auf der fie ihren erfreuten Eltern vorſpielen 
konnte. Der Vater der Häßlichen erwarb, von der Tochter 
mit ſanften Worten erobert, das von Gläubigern bedrängte 
Beſitztum ihres ſtudierenden Vetters. Der Graf lud nun 
den jungen Verwandten während der Sommervakanz auf 
das Schloß am Inn ein. . 
Hatte Anna Eliſabeth Grund und Beweiſe, heimlichen 
Huldblick oder werbendes Wort von dem jungen Gaſte ihrer 
Eltern empfangen? Nichts ſteht von ſolcherlei Amorſpielen 
in der Geſchichte ihres Leben. 

Graf Anton Albrecht zu Schildorn genoß alle Freuden 
des Sommers, fo las ich nur; er ritt auf die Falkenbeize, 
er lernte zum Entſetzen aller gottchriſtlichen Menſchen das 
Schwimmen im Innfluſſe. Er lernte auch das Ruderboot 
lenken, er ließ ſich von einem Tanzmeiſter die neuen Tanz⸗ 
ſchritte zeigen, benahm ſich als der großmächtige Herr, nicht 
als der Gaſt, gebärdete ſich als der Beſitzer aller Bäche, 
aller Dörfer und Meierhöfe. Die Eltern Anna Eliſabeths 
ließen den Grafen gewähren. Sie gaben ihm alles Recht und 
alle Gewalt, in der Hoffnung, den Tapferen, Schönen, Feu⸗ 
ligen ehebaldigſt als Schwiegerſohn begrüßen zu dürfen. 

Die Blindheit des liebenden Herzens trug die Schuld 
an den folgenden ſchrecklichen Geſchehniſſen. Die Gräfin 
hatte der etwas ungeſchickten, körperarmen Tochter eine Zofe 
aus der Stadt Salzburg kommen laſſen, die die Grafen⸗ 
tochter die Anmut, Grazie, Lebhaftigkeit des Wortes, das 
Fächerhalten, den Tanzſchritt, die Schalkhaftigkeit des Lie⸗ 
beswerbens lehren ſollte. Gabriella, die Zofe, erwies ſich 
über alles Erwarten als liebenswürdige, gewandte, immer 
lächelnde und dienſtwillige Helferin. 

Wie es nun kam, ob die Geſtirne ihr Feuer verſchwen⸗ 
deten, der Teufel die Obergewalt über Engel und Haus⸗ 
dämonen gewann: der umliebte, umſchwärmte und gefeierte 
Gaſt, Anton Albrecht zu Schildorn, verliebte ſich in die Salz⸗ 
burgerin in ſolchem Maße, daß er der Sünde und dem ab⸗ 
ſcheulichen Verbrechen Knechtſchaft zollen mußte. Er verſuchte 
Anna Eliſabeth und ihre Eltern bei einer Bootsfahrt auf 
dem vom Firnwaſſer trächtigen Influſſe zu erſäufen, indem 
er das Boot böswillig zum Kentern brachte. Salzflöſſer 
retteten im letzten Augenblicke die jämmerlich ſchreienden 
Schloßleute. Anton Albrecht war an das Ufer geſchwommen. 
Auf der Folterbank erſt geſtand er die Miſſetat ein. Er 
wurde in der Stadt Paſſau öffentlich hingerichtet, mit dem 
Henkerbeil enthauptet. Die Zofe Gabriella wurde als über⸗ 
führte Hexe in Salzburg auf dem Scheiterhaufen verbrannt. 

Im ſelbigen Jahre noch ſtarben, da der Waſſerſchreck 
ihr Blut verdorben hatte, die Eltern Anna Eliſabeths. Und 
die Erbin zweier Schlöſſer, reicher Ernten, hundert 
Scheunen, fiſchereicher Bäche ging wieder aus der „Welt“. 


Sie befreite die Hörigen und Bauern von Robot, Zehent, 
aller Dienſtbarkeit und ſchenkte das Schloß der Eltern dem 
Orden der Kapuzinermönche. Das Schloß des Enthaupteten 
überließ ſie dem Untergange, der Zerſtörung, dem Verfall. 
Sie befahl und ſetzte es teſtamentariſch feſt, daß kein Dach⸗ 
ziegel erneuert, keine Fenſterſcheibe wieder eingeſetzt werde, 
bis der Regen dort in der Kammer ſich betten, der Wind in 
den Sälen hauſen konnte. 


Anna Eliſabeth, Gräfin zu Hackenbuch, ſtarb, von den 
Mönchen verehrt, als Neunzigjährige in der ärmlichſten 
Zelle ihres „gottreich“ geſtifteten Männerkloſters Reihers⸗ 
burg am Inn. 


Waſſerenten ſchreien in den Flußauen. Die Morgen⸗ 
glocke wird wach. Ich bete zu allen goldgewandeten Hei⸗ 
ligen, zu allen vierzehn Nothelfern, mir den Schlaf noch auf 
die Polſter zu locken. 


— Als ich oufwache, ſcheint der weißglänzende Nebelmorgen 
in die Fenſter des Saales. Die Bilder an den Wänden haben 
alle ihre ſchreckenden Geſichter verloren, das „Porträt“ Anna 
El'ſabeths, Gräfin zu Hackenbuch, hängt vergeſſen und ſchier 
unauffindbar in einer Saalniſche. Ich ſtehe wieder davor, 
will die Jahreszahl entziffern, leſe „Anno Domini“ — kann 
aber die Ziffern des Jahrhunderts nicht mehr leſen, nur die 
ſchreckende Hakennaſe der Kloſterſtifterin hat der verder⸗ 
benden Zeit ftandgehalten,. fie ragt wie eine Sichel aus 
der Nonnenhaubhe. 


S Bunte Chronit Se 


Zu den weißen Sirenen der Sahara. 


Der Dunkle Erdteil birgt, ungeachtet aller Fortſchritte, 
die in ſeiner Erſchließung in den letzten Jahrzehnten ge⸗ 
macht werden konnten, auch heute noch eine Fülle von 
Rätſeln und Geheimniſſen. Der Klärung eines der 
intereſſanteſten davon gilt eine Forſchungsreiſe, die in 
Kürze vier Mitglieder des Franzöſiſchen Alpenklubs in das 
ſüdlich von Algerien gelegene Hoggargebirge zu unter⸗ 
nehmen beabſichtigen. Dieſe Zone wird von den Tuaregs 
bewohnt, fanatiſchen Mohammedanern, die mit ihrem 
charakteriſtiſchen Litham, einem Geſichtstuch, das nur die 
Augen frei läßk, den Schrecken jedes Fremden bilden und 

die ihren Lebensunterhalt vorwiegend durch Rauben und 
Plündern gewinnen. Das Ziel der erwähnten Expedition 
iſt die höchſte Spitze des Hoggarmaſſivs, der Garasti⸗ 
Dianun, den die Tuaregs ängſtlich meiden. Phantaſtiſche 
Erzählungen von ſeltſamen blauhäutigen Bewohnern 
dieſes Gebirges, die in dem nahezu unzugänglichen Berg⸗ 
lande hauſen und jedem Eindringling mit allen Mitteln 
den Zugang verwehren, gehen in der weiteren Umgebung 
des Hoggar um. Dazu kommt bei den Tuaregs ein feſter 
Glaube an eine uralte Überlieferung, wonach im Innern 
des Gebirges ein wahres Märchenland ſich erſtreckt, mit 
prächtigen Gärten und Paläſten, in denen weiße Frauen 
wohnen. Eine ſeltſame Scheu hält die braunen Söhne der 
Wüſte indeſſen von einem Vordringen in dieſe geheimnis⸗ 
vollen Gegenden ab, zumal alle ihre Stammesgenoſſen, 
die trotz aller Warnungen einen derartigen Verſuch ge— 
macht haben, nicht zurückgekehrt ſind. Nach allgemeiner 
Überzeugung wurden ſie von den weißen Frauen bezaubert 
und haben ſich den Lockungen dieſer Sirenen nicht ent⸗ 
ziehen können. — Der Leiter der Expedition iſt der fran⸗ 
zöſiſche Leutnant Coche. Er wird mit ſeinen Begleitern 
zunächſt im Kraftwagen nach Tamanraſaet reifen und dann 
weiter mit Kamelen nach Kudig, von wo aus das Hoggar— 
gebirge beſtiegen werden ſoll. Übrigens ſind erſt vor 
kurzem Spuren von Leben in dieſem Gebirge entdeckt 
worden. Eine franzöſiſche Militärſtreife ſtieß auf Reſte 
einer alten Töpfereiwerkſtätte. Die Franzoſen wollen nun 
der Wahrheit aller über das Hoggargebirge umgehenden 
Berichte auf den Grund gehen; auf alle Fälle hoffen ſie, 
mit einer reichen ethnographiſchen Ausbeute zurückzukehren. 
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Viereck⸗Rätſel. 


„Die Wörter: Bachſtelze, Adlerhorſt, 
Öjtmeraruen .Der, Ke e 
Laubfroſch, Schi sbau ſchbecher, We “ 

aube, Strandkorb find in ein Viereck 
bon 10510 Feldern jo untereinander = 
zu bringen, daß die von links oben 
nach rechts unten ſchräg laufende Linie 
ein neues Wort ergibt. 

* 


Magiſches Delta-Rätiel, 


Dieſe Zahlen ſind durch Buchitaben 
ſo zu erſetzen, daß die gleichen ſenk⸗ 
rechten und waagerechten Reihen (von 
unten nach oben — 5 von links nach 
rechts geleſen) bezeichnen: 1. Herbſt⸗ 
blume, 2. bekannter Fluß und deutſches 
Grenzland, 3. Zeitbeſtimmung, 4. Für⸗ 
wort, 5. Konſonanten. 


Auflöſung des Areuzwort » Rätjels aus Nr. 82, 


4 


Verantwortlicher Nebakteur: Marian erk e: gedruckt un 
beransgeasben von A. Dittmann * T. 1 6. »., beide in Bromberg. 


